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21. (Nachdruck verboten.) 
Vierzehn Tage ſpäter reiſte das Ehepaar 
Hohenberger ab. 5 2 
Die Geſellſchafterin war mit einer Ent⸗ 
ſchädigung fortgeſchickt worden, die Dienerſchaft 
blieb. Nur ſeinen Kammerdiener nahm Hohen: 
berger mit, deſſen Dienſte er nicht entbehren 
konnte, Eva ihr Zöfchen aus Grundſatz. Was 
der Mann ſich leiſtete, beanſpruchte ſie auch. 
Die anderen blieben einfach zu Hauſe. Die 
Wohnung und die Pferde mußten ja doch in 
Ordnung gehalten werden. Man hätte vielleicht 
ein Stubenmädchen und einen Diener entlaſſen 
können, aber das ſchien Eva nicht der Mühe 
wert, ſo ſehr Rudi 
dazu geneigt ſchien. 


Ostdeutschen Zeitung, 6. m. b. B., Thorn, 


Berge, auf die ſie gar zu gerne hinaufgeklettert 
wäre. Rudi haßte aber Bergtouren, zu denen 
er nicht mehr fähig war, und allein ließ er 
ſie nicht gehen. Sie, die alle behexte, allein 


ausgeſetzt — ſchon der Gedanke daran ließ 
Herrn Hohenbergers gefärbtes Haar zum zweiten⸗ 
mal grau werden. 

Eva behandelte ihn trotz dieſer Schrullen 
gut. Sie hatte ihm das ja verſprochen, im 
Falle er mit ihr auf Reiſen ginge, und ſie 
hielt Wort. In allen Sommerfriſchen und 
Badeorten, in denen ſie ſich vorübergehend auf⸗ 
hielten, wunderte ſich das Publikum über die 
Liebe, mit der dieſe ſchöne junge Frau ihren 
alten, widerlichen, geckenhaften Gatten behan⸗ 
delte. Alle zur Kur anweſenden alten Jung⸗ 


geſellen bekamen vom Anblick des reizenden 


Das bißchen mehr 
oder weniger kam nicht 
in Betracht, und wenn 
ihrs einfiel, nach Wien 
zurückzukehren, fand 
ſie wenigſtens den 
Haushalt ſo vor, daß 
ſie nur die Zügel zu 
ergreifen brauchte und 
der Wagen wieder 
weiterrollte, als wäre 
er nie ſtehen geblieben. 

Sie fuhren zu⸗ 
nächſt nach dem Salz⸗ 
kammergut und zogen 
dort von einem der 
reizenden Orte zum 
anderen. Ueberall er⸗ 
regte das ungleiche 
Paar, das im Stile 
amerikaniſcher Na⸗ 
bobs mit Dienerſchaft 
reiſte, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit, und 
alle Hälſe reckten ſich, 
wenn die ſtolze, ſchöne 
Eva auf der Prome⸗ 
nade oder an der 
Table d'hote erſchien, 
an der zu ſpeiſen ſich 
Hohenberger freilich 
nur ſehr ſelten herbei⸗ 
ließ. Seine Frau mußte die Leute, mit denen 


Das Eiſenbahnunglück auf der Station St. Johann bei Baſel. 


mit dem Führer, allen möglichen Begegnungen 


berger plötzlich weiter. — Auf dieſe Weiſe 
hatten ſie ſo ziemlich alle bedeutenderen Orte 
des Salzkammergutes berührt und waren end: 
lich über Reichenhall und Berchtesgaden nach 
München gelangt. In dieſe „fürchterlich un⸗ 
ſolide, von Malern und ähnlichem Kunſtgeſindel 
wimmelnde“ Stadt hatte Rudi gar nicht recht 
hineingewollt. Aber Evas Wille war wie immer 
der ſtärkere. 

So ſaßen ſie denn drei Wochen in einer 
der zahlreichen Fremdenpenſionen, und Hohen⸗ 
berger mußte mit ſeiner Frau Tag um Tag die 
Galerien und Sammlungen abtraben. Pinako⸗ 
thek, Glyptothek, Maximilianeum, Schackſche 
Galerie, Glaspalaſt, Sezeſſion — es war 
ſchauderhaft! Bilder, Bilder, Bilder und wie— 
der Bilder, dazwiſchen Statuen und abends 
Theater. Was für Rieſenportionen von Kunſt⸗ 
genüſſen Eva vertra⸗ 
gen konnte! Wie ſie 
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Bildes Heiratsgedanken. Sowie aber etliche 


nur dazu kam? Sollte 
ſie doch an jenen 
Windhund von Maler 
denken, und weil ſie 
ihn nicht haben konnte, 
ſich mit ſeiner Kunſt 
befaſſen? 

Als er einmal 
ſchon ganz wild war 
vor lauter Bilderbe⸗ 
ſehen und ihn die 
Beine von dem vielen 
Umherſtehen fürchter— 
lich ſchmerzten, machte 

der mißvergnügte 
Mann eine derartige 

Andeutung. Eva 
brauſte entſetzlich auf, 
und das Ergebnis war, 
daß Rudolf feine Zu: 
ſtimmung dazu geben 
mußte, den Herbſt in 

Venedig zu ver⸗ 
bringen, vor dem er 
jetzt einen wahren 
Abſcheu hatte, weil 
es dort erſtens ſo viel 
Kunſt und Künſtler 
gab, noch mehr als 
in München, und 
zweitens die aus den 
zahlloſen Kanälen auf⸗ 
ſteigende feuchte Luft doch äußerſt ungeſund 
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ſie ſo gerne gelacht und geplaudert hätte, ebenſo von den Herren Luſt bezeigten, ſich die köſtliche ſein mußte, namentlich für Leute, die zum 


durch das Fernrohr beobachten wie die hohen] Idylle aus der Nähe anzuſehen, reiſte Hohen: | Rheumatismus neigten. 


Aber was wollte er 


thun? Er hatte Eva wieder einmal geärgert, 
wie er ſelbſt zugeben mußte, vollſtändig un⸗ 
berechtigterweiſe; das mußte gebüßt und wieder 
gut gemacht werden. Alſo in Gottes Namen 
nach Venedig! 

Ende September wollten ſie hinreiſen. Sie 
fuhren aber ſchon am achtzehnten. Und das 
kam ſo. 

Evas Lieblinge unter den Gemäldeſamm— 
lungen der Iſarſtadt waren die berühmten fünf 
Murillos in der alten Pinakothek, vor denen 
ſie ſtundenlang ſitzen konnte. Das bewies nur, 
daß ſich ihr Kunſtverſtändnis, das ſie aus dem 
elterlichen Hauſe wahrhaftig nicht mitgebracht 
hatte, merkwürdig raſch entwickelt hatte. 

So weit hätte Rudi ja gegen dieſe Narrheit 
ſeiner Frau nichts ſagen können. Wenn ſie 
ſchon Bilder anſehen mußten, ſo war es ja 
gut, wenn ſie ſolche anſahen, mit deren genauer 
Kenntnis Frau Eva dann in geeigneter Geſell— 
ſchaft von würdigen alten Herren oder vornehmen 
Damen Ehre einlegen konnte. Nur hockte in 
jenem Saale immer ein malender Jüngling, 
offenbar ein Engländer, und kopierte eines der 
Bilder. Sowie aber Eva den Saal betrat, ließ 
der Kerl den Pinſel ruhen und gaffte die ſchöne 
Frau an, wobei er ſeine waſſerblauen Augen 
in der lächerlichſten Weiſe aufriß. 

Hohenberger ärgerte ſich ſchmählich über den 
Bengel. Und als hätte der junge Mann den 
Unwillen bemerkt, den er in dem Gatten der 
ſchönen Frau erregt hatte, malte er eines 
Morgens ruhig weiter, obwohl Eva in ſeiner 
Nähe ſaß; nur von Zeit zu Zeit blickte er ſie 
verſtohlen an. 

Hohenberger wußte nicht, was er denken 
ſollte. War der Jüngling zum Bewußtſein 
ſeines unpaſſenden Betragens gekommen und 
ſuchte es wieder gut zu machen? Das ſah einem 
jungen Herrn, der ſich in eine ſchöne Frau ver⸗ 
gafft hatte, ziemlich unähnlich. Was war alſo 
da los? 

Ein plötzlich aufſteigender Verdacht ließ 
Hohenberger den jungen Maler von rückwärts 
beſchleichen, wie ſich der Jäger an ſein Wild 
heranpirſcht. Als er nahe genug war, trat er 
raſch vor und warf einen Blick auf die Lein— 
wand. 

Da hatte er's. Evas leibhaftiges Geſicht! 
Zwar noch äußerſt verwiſcht und merkwürdig 
in der Farbe, der Mund ein roter Klecks, die 
Wangen bläulich⸗gelblich-rötlich, die Haare ähn⸗ 
lich einer braunlackierten ſchmiedeeiſernen Krone, 
kurz, wie eine Farbenſkizze im erſten, gröbſten 
Stadium ihrer Entwickelung eben ausſieht. 
Aber es waren doch unverkennbar Evas Züge. 

Im erſten Augenblick wandelte es Rudolf 
an, dem unberufenen Maler eines ins Genick 
zu geben, daß er mit dem Sommerſproſſen⸗ 
geſicht auf ſein Geklecks flöge und es verwiſche. 
Dann fiel ihm aber noch zur rechten Zeit ein, 
daß die Engländer von Kindesbeinen an die 
Kunſt des Boxens üben und darin allen an: 
deren Völkern weitaus überlegen ſind. Dieſe 
Erwägung ließ ihn ſeine Rachegelüſte bezähmen. 
Er that dem Maler nichts und eilte dafür zu 
ſeiner Frau. 

„Gehen wir!“ raunte er Eva mit vor Wut 
zitternder Stimme zu. 

„Noch ein bißchen,“ bat ſie. 

„Nein, gehen wir gleich!“ drängte er eigen⸗ 
ſinnig. Dann fürchtete er, wieder ihren Trotz 
hervorgerufen zu haben, und fügte die Ausrede 
hinzu: „Ich hab' ſolchen Hunger.“ 

Das war nun ein Grund, der jede Wider: 
rede Evas abſchnitt. Hohenbergers Magen war 
ſeit einiger Zeit nicht mehr in Ordnung, und 
der Arzt hatte ihm empfohlen, lieber keine regel: 
mäßigen Mahlzeiten zu halten, bei denen er 
Vorrat für ein paar Stunden eſſen müſſe, ſon⸗ 
dern ſtatt deſſen eine Kleinigkeit zu ſich zu 
nehmen, ſo oft der Appetit ſich rege. — 
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Als ſie im nächſten Reſtaurant bei einem 
leichten Frühſtück ſaßen, ſagte Hohenberger: 
„Du — in die Pinakothek geh' ich nicht mehr.“ 

„Warum nicht?“ fragte Eva verwundert. 

„Ich . . . ich ... mir iſt's ſchon langweilig.“ 

„So nimm dir eine Zeitung mit.“ 

„So?“ fuhr es dem ärgerlichen Manne 
heraus. „Ich ſoll daſitzen und Zeitung leſen, 
währenddem der unverſchämte Engländer dich 
abmalt?“ 

Eva lächelte. Jetzt war ihr der plötzliche 
Hunger vorhin, der ebenſo raſch wieder ver⸗ 
gangen war, denn Rudi ſtocherte nur an ſeinem 
Kotelett herum, aß aber kaum einen Biſſen, 
auf einmal verſtändlich. Aber ſie achtete nicht 
weiter darauf; dieſe Sachen war ſie nun ſchon 
gewöhnt. Dafür intereſſierte ſie's, von ihrem 
neueſten Anbeter zu hören, den ſie gar nicht 
bemerkt hatte. 

„Mich hat einer gemalt?“ fragte ſie. 

Hohenberger murrte unzufrieden vor ſich 
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hin. Er hatte wieder eine Dummheit begangen, 
indem er gemeint, Eva ſei mit dem frechen 
Burſchen einverſtanden. Nun ſah er an ihrem 
erſtaunten Geſicht, daß ſie von gar nichts 
wußte. 

„Na ja,“ ſagte er kleinlaut; „der Eng: 
länder, der den Murillo kopiert hat. Ich hab' 
mich ſchon immer über ihn geärgert, weil er 
nicht gemalt hat, wenn wir im Saal waren, 
ſondern nur immer dich ang'ſchaut. Heut' 
ſchmiert er auf einmal wie verrückt und ſchaut 
dich nur hie und da ſo überecks an. Mir 
kommt das verdächtig vor, ich ſchleich' hin — 
richtig hat er keinen Murillo auf der Staffelei, 
ſondern ein Porträt von dir. Erſt nur ſo aus 
dem Groben, aber ſchon zu kennen.“ 

Eva lachte. „Schad',“ ſagte ſie, „das hätt' 
ich gern g'ſehen. Aber du haſt recht, wir gehen 
nicht mehr hin. Ich kann doch nicht zugeben, 
daß mir ein wildfremder Menſch mein Geſicht 
ſtiehlt, weiß Gott zu welchem Zweck.“ 

Dieſe Antwort entzückte Hohenberger ſo ſehr, 
daß er feinem lieben, guten, klugen Frauerl 
am liebſten vor allen Kellnerinnen um den 
Hals gefallen wäre. Auf dem Heimwege ſahen 
ſie bei einem Juwelier eine Nachbildung der 
Bavaria in Silber. Die ſchön gearbeitete 
Statuette gefiel Eva, und ihr galanter Gatte 


faufte das Ding ſofort, obwohl der Kaufmann 
feinen Vorteil wahrnahm und einen unver: 
ſchämten Preis forderte. 

Die gute Laune Hohenbergers erfuhr zwar 
nachmittags eine ziemliche Trübung, als er: zu: 
fällig aus dem Fenſter ſah und auf der an⸗ 
deren Seite der Straße den Engländer aus der 
Pinakothek bemerkte, der unbeweglich daſtand 
und nach den Fenſtern der Penſion hinauf— 
ſtarrte. Aber das ſtörte Rudi nur vorüber: 
gehend. Mochte der Kerl ſchmachten! Eva 
machte ſich ja doch nichts aus ihm. 

Deſto wütender war er, als er am Morgen 
über den Korridor ging und dem Engländer 
ſchon wieder begegnete, der hier ganz ungeniert 
herumging, als wäre er zu Hauſe. 

„Zu wem wünſchen Sie?“ fuhr er ihn 
ziemlich barſch an. 

Der Sohn Albions maß ihn von oben bis 
unten mit einem unverſchämten Blicke. „Zu 
niemand,“ ſchnarrte er dann. „Ich wohne hier.“ 

„Seit geſtern?“ fragte Hohenberger giftig. 

„No — ſeit heute morgen.“ 

Hohenberger wandte ſich auf dem Abſatz 
um und ging in ſein Zimmer, um den Fall 
zu erwägen. 

Der Engländer hatte bisher bei Eva kein 
Glück gehabt. Nicht einmal bemerkt hatte ſie 
ihn. Aber wer ſtand dafür, daß das ſo blieb? 
Der Kerl hatte jedenfalls die zähe Energie, 
das rückſichtsloſe Vorgehen, das den Frauen 
imponiert. Wie ſehr es ihnen imponiert, 
wußte Rudi aus ſeiner eigenen Praxis, in der 
er einſt mit dem nämlichen Mittel die aller⸗ 
wunderbarſten Erfolge erzielt hatte. Aber der 
Herr Engländer ſollte ſich geirrt haben! 

Beim Frühſtück ſagte Hohenberger plötzlich 
zu Eva, die ihm ſchön wie ein Frühlings⸗ 
morgen gegenüberſaß: „Ich habe dem Diener 
ſchon geſagt, er ſoll packen. Wir reiſen morgen 
nach Venedig. München iſt mir doch ſchon 
ein biſſel über.“ 

Eva lächelte kaum merklich, als ſie ant⸗ 
wortete: „Mir iſt's recht.“ 


22. 

Das Leben in Venedig war, bis auf die 
äußeren Umſtände, die Kuliſſen, das nämliche 
wie in München. Das Ehepaar lebte ſehr 
zurückgezogen in einem zum Fremdenlogis um— 
geſtalteten alten Palazzo. Der reiche Strom von 
Fremden aus aller Herren Ländern, der ſich 
im Herbſte durch Venedig wälzt, zeigte der 
jungen Frau wenigſtens bunte Bilder des 
Lebens, in das ſich zu ſtürzen ihr verſagt blieb. 
Und ſie nahm dieſe Bilder mit offenen Sinnen 
in ſich auf. Dabei ging's jeden Tag in eine 
andere Kirche, in deren Kunſtſchätze Eva ſich 
vertiefte, während ihr Mann heimlich ſeufzend 
ſeines gemütlichen Taubenſchlages im fernen 
Wien an der Ringſtraße gedachte, wo es jetzt 
um ſo vieles behaglicher ſein mochte als hier 
in der feuchten Venetianer Waſſerluft. In 
ſeinen häufigen Briefen an die Schwiegermutter 
ſprach er dieſe Sehnſucht wehmütig aus, unter: 
ließ es aber nie, gleich hinzuzufügen, wie ſehr 
er den Bildungsdrang feiner geliebten, ange: 
beteten Eva bewundere, der zuliebe er gerne 
bis gegen Weihnachten hier aushalte. Weih— 
nachten würden ſie dann alle zuſammen in Wien 
feiern. 

Frau Rauſcher verſäumte nicht, nach Em: 
pfang eines ſolchen Briefes Eva eine gerührte 
Epiſtel zu ſchreiben, in der ſie Gott dankte, 
daß dieſe Ehe, in die ſie ihr Kind doch nur 
mit heimlichem Herzklopfen habe treten laſſen, 
fo über alle Maßen glücklich und harmoniſch 
ausgefallen ſei. Wer hätte es von dem wilden 
Junggeſellen Hohenberger erwartet, daß er ein 
ſo vortrefflicher, ſo zartſinniger Ehemann wer⸗ 
den würde! Eva ſolle ſich nur ja alle Mühe 
geben, die rührende Liebe und Güte, die ihr 


Gemahl ihr entgegenbringe, durch Gehorſam 
und Zärtlichkeit zu vergelten. 

Wenn die junge Frau einen ſolchen Brief 
erhielt, las ſie ihn ſehr aufmerkſam, lächelte 
dann und riß das Blatt in kleine Stücke, die 
ſie aus dem Fenſter in die dunkle Flut des 
Kanals flattern ließ, auf der hier ſelten eine 
Gondel vorüberfuhr. 

Beſſer verſtand ſie ſich mit ihrer Schweſter, 
mit der ſie während der ganzen Reiſe einen 
ziemlich lebhaften Briefwechſel unterhielt. Die 
etwas altjüngferliche Schärfe ihrer letzten 
Mädchenjahre hatte Fanny in der warmen, 
ſonnigen, glücklichen Ehe mit ihrem Franz 
gänzlich verloren. Sie war in den Strahlen 
dieſes Glückes wieder ſo jung geworden, wie 
ſie ja an Jahren in Wirklichkeit war. Dazu 
kam, daß ſie nicht mehr in engſter Nähe neben 
Eva lebte, von der Schönen und Begabten 
alſo nicht mehr bei jeder Gelegenheit in den 
Schatten geſtellt wurde. Als ihr nun gar ihr 
Söhnchen geboren war, hatte ſich der Kreis 
ihres Glückes geſchloſſen, und ſie begann mit 
der ehedem ſo oft und ſo bitter beneideten 
Schweſter im ſtillen Mitleid zu haben. 

Denn daß Frau Hohenberger nicht allzu 
glücklich ſein konnte, wußte doch jeder, der 
Herrn Hohenberger anſah. Daß Eva aber jo: 
gar tief unglücklich war, las Fanny von An⸗ 
fang an in den für jedes andere Auge un⸗ 
durchdringlichen Zügen ihres ſchönen Geſichts 
und in dem ſehnſüchtigen Glanze, dem ſuchen⸗ 
den Blick ihrer Augen. Eva wieder fühlte 
ganz deutlich, daß Fanny allein von allen 
ihren Angehörigen ihr Los — mit dem Herzen 
wenigſtens — begriff und ſie beklagte. So 
waren ſich die Schweſtern innerlich immer näher 
gekommen, aber die Nachwirkung des Geweſenen 
und Geſchehenen verſiegelte ihre Lippen, bis 
an jenem erſten Juli, am Lager des jungen 
Chriſtian, der trennende Bann völlig geſprengt 


wurde und die Schweſtern ſich gegeneinander 


ausſprachen. Seit jenem Tage liebten ſich Fanny 
und Eva. Eva liebte in Fanny die teilnehmende, 
verſtändnisinnige Vertraute, die einzige Seele, 
der ſie ſich eröffnet hatte und auch noch weiter 
eröffnen durfte, Fannys Liebe zu Eva war aus 
Bewunderung und Mitleid entſprungen. Noch 
ein Gefühl miſchte ſich in dieſe Liebe und ver: 
lieh ihr zärtliche Kraft. 

Fanny hatte es Eva am wenigſten ver⸗ 
zeihen können, daß ſie mit ihrem Franz ein 
kokettes Spiel getrieben hatte. Nun hatte ihr 


Eva geſtanden, daß ſich hinter jener Maske ; 


einer graufamen Koketterie wirkliche Liebe ver- 
borgen hatte. Und für dieſe Liebe zu dem 
teuren Manne war Fanny der Schweſter wunder: 


licherweiſe dankbar. Auch auf das, was ſpäter E i 


geſchehen war, warf dieſe Liebe ein verklären— 
des Licht. Eva hatte ja nicht bloß Franz weh 
gethan, als ſie ſich von ihm losriß, ſondern 
auch ſich ſelbſt. Wenn ſie die eigenen Schmerzen 
nicht ſcheute, war es wohl ihr Schickſal oder 
ihr Dämon, der ſie leitete, ſo daß ſie thun 
mußte, was ſie gethan. 


Die Hängebrücke über den Eaſt River zwiſchen New York und Brooklyn. 
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Aus Evas Bedürfnis nach Mitteilung und 
Fannys ihr entgegenkommender Luſt zu hören 
entſtand dieſer häufige Austauſch von Briefen. 
Die junge Mutter, die ihr Kind an das Haus 
feſſelte, die Gattin des kleinen Beamten, die 
an den Luxus des Reiſens gar nicht denken 
durſte, ſah im Geiſte mit der Schweſter alles 
das Erhabene und Schöne, was dieſe be— 
ſchauen und bewundern durfte. So lieb ihr 
dieſe Schilderungen waren, ſo war Fanny doch 
nicht recht zufrieden damit, daß ſie einen gar 
zu breiten Raum in den Briefen der Schweſter 
einnahmen. Sie füllten ſie ja ganz und gar 
IN Von ſich ſelbſt ſprach Eva faſt gar nicht 
mehr. 

In dem vierten oder fünften Briefe, den ſie 
nach Venedig richtete, berührte Fanny ihrerſeits 
dieſen Punkt und fragte in vorſichtigen Aus— 
drücken, die für Hohenbergers Augen, wenn ſie 
etwa in den Brief gucken ſollten, berechnet 
waren, wie ſich Eva mit ihrem Schickſal ab⸗ 
gefunden habe. — Evas Antwort, die ſo raſch 
eintraf, daß ſie mit der nächſten Poſt nach dem 
Eingange des fragenden Briefes abgeſandt ſein 
mußte, erzählte wieder nur von den Bildern 
des Dogenpalaſtes und der Akademie, von dem 
ſeltſamen Weſen der altersgrauen Stadt, durch 
deren Straßen man im Kahne ſtatt im Fiaker 
fährt, von dem bunten Treiben des Markus⸗ 
platzes und der Merceria, aber von dem, was 


Enthüllung des Denkmals Friedrichs des Weiſen in Buchholz i. S. 


Fanny diesmal am ſehnlichſten zu 
wiſſen wünſchte, kein Wort. Die 
Verwunderte dachte ſchon, ihr Brief 
habe ſich entweder verſpätet oder er 
ſei gar verloren gegangen, als ihr 
auf einmal der Gedanke kam, den 
vorhin achtlos weggeworfenen Brief— 
umſchlag aus dem Papierkorbe zu 
holen und noch einmal hineinzu— 
fühlen. 

Da fand ſie denn auch wirklich 
noch ein Blättchen, auf dem in mit 
Bleiſtift haſtig hingekritzelten Zügen 
zu leſen war: 

„Er lieſt meine Briefe. Darum 
antworte ich Dir auf dieſem Zettel, 
den ich im letzten Augenblick ins Cou⸗ 
vert ſchiebe. Zu den augenblicklichen Verhält⸗ 
niſſen nehme ich die einzige Stellung ein, die es 
mir ermöglicht, auszuhalten. Und aushalten muß 
ich nun, Du weißt ja . .. Ich betrachte dieſe Ehe 
wie ein Penſionat, in dem ich als in der Bildung 
etwas zurückgebliebenes Fürſtenkind mich für 
meine künftige hohe Stellung in der Welt vor⸗ 
bereiten ſoll. Und ich bereite mich vor. Ich leſe 
und ſtudiere viel, ich beſchaue, was zu ſehen iſt, 
und bemühe mich, mit Verſtändnis ſehen zu 
lernen. Ich trachte, auch meinen äußerlichen 
Schliff zu vollenden, indem ich Fremde, die ich 
für vornehm halte, in ihrem Betragen ſcharf 
beobachte. Leider kann ich das nur von ferne. 
Fräulein Rudolfine, die grämliche alte Jungfer, 
die meinem Penſionate vorſteht, läßt mich ja 
mit niemand umgehen. Sie will offenbar, was 
ſie in ihrer eigenen Jugend in der Tugend und 
Züchtigkeit verſäumt hat, von ihrer Schülerin 
nachholen laſſen, in der Hoffnung, daß es ihr 
gehen wird wie den alten Meiſtern der italie— 
niſchen Malerei, denen manchmal die Werke 
ihrer Schüler als ihre eigenen zugeſchrieben 
werden. — So find ja aber andere Penſionats⸗ 
vorſteherinnen auch, und daher mag meine Lage 
der eines Penſionatsmädchens wirklich ziemlich 
ähnlich ſein, wenn zwei Unterſchiede nicht 
wären. Ich habe keine Kameradinnen, und ich 
habe die kindliche Unſchuld nicht mehr, deren 
unbeſtimmtes Sehnen eher ſüß und lieblich zu 


Nach einer Photographie von Albin Meiche, Hofphotegraph in Annaberg i. S. 


fühlen iſt, während mein ſehr beſtimmtes, das 
ſeine Ziele weiß und kennt, mich manchmal 
geradezu martert.“ — 

Bei der fatalen Eigenſchaft Hohenbergers, 
ſogar Evas Briefwechſel mit der eigenen 
Schweſter zu überwachen, verbot ſich die Be⸗ 
antwortung dieſer Zeilen für Fanny von ſelbſt. 
Deſto ſchwerere Sorgen machten ſie ihr. Sie 
las die bitteren Worte wieder und wieder und 
legte das Blatt endlich bekümmert hin. 

„Wenn das nur ein gut's End' nimmt!“ 
dachte ſie. „Dieſer Galgenhumor, hinter dem 
der glühende, eingeſperrte Zorn lauert, wie die 
Lava im feuerſpeienden Berg, wenn er gerade 
äußerlich ruhig iſt. Und was für Ausdrücke 
das arme Ding hat! Reiſen bildet — und 
Herzleid auch.“ 

Sie flüchtete ſich mit dem ihren, das ſie 
um die Schweſter trug, an das Bettchen ihres 
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Sohnes, um im Anblick des ſchlafenden Kindes 
das erſchütterte Gleichgewicht ihrer Seele wieder⸗ 
zufinden. 


Ö 


Während Eva den Brief ſchrieb, der Fanny 
ſo nahe ging, hatte Hohenberger auf dem 
Markusplatze promeniert und einen Wiener Be⸗ 
kannten getroffen. Herr Fellner befand ſich mit 
ſeiner jungen Frau auf der Hochzeitsreiſe, und 
das Pärchen that ſo verliebt, daß Rudi be⸗ 
ſchloß, mit dieſen Leuten, ſolange ſie in 
Venedig waren, umzugehen. Eva klagte ja 
immer über den Mangel an Geſellſchaft. Dem 
konnte jetzt für einige Zeit abgeholfen werden, 
ohne daß Gefahr dabei war. Dieſer Fellner 
war ja durch ſein Klärchen jedem anderen 
Erdenweibe ſo fern gerückt, als bilde er mit 
ihr das berühmte Liebespaar im Monde. 

Aus dieſer Erwägung heraus that er ſo 


erfreut über das Wiederſehen, als wäre der 
junge Ehemann fein vertrauteſter Freund und 
nicht bloß ein herzlich gleichgültiger Bekannter. 
Der andere, dem in feiner roſigen Flitter⸗ 
wochenſtimmung alle Menſchen Brüder gewor⸗ 
den waren, ſtimmte in den herzlichen Ton ein, 
und ſo beſchloß man, möglichſt viel zuſammen 
zu ſein und gleich heute gemeinſchaftlich zu 
5 zu eſſen. 


„Aber nicht in ſo einem nüchternen, inter⸗ 
nationalen Reſtaurant,“ bedang die junge Frau 
ſich aus. „Ich möchte in ein echt italieniſches 
Wirtshaus gehen, wo man wirkliche Italiener 
ſieht und wirkliches italieniſches Eſſen kriegt.“ 

Hohenberger ſchnitt ein Geſicht. Die in 


Oel gebackenen Fiſche waren ſeine Sache nicht. 
Herr Fellner aber begeiſterte ſich ſofort für die 
Idee ſeiner Frau und wußte auch eine Trat⸗ 
toria, in der man mindeſtens ſo gut aufgehoben 


ſei, wie im erſten Hotelreſtaurant, und dabei alles 
ſtreng national hergehe. Ein Freund hatte ihm 
das Gaſthaus empfohlen. Es hieß Biſſaldi. 

Hohenberger fügte ſich ſchließlich und eilte, 
nachdem das Stelldichein feſt verabredet wor⸗ 
den war, nach Hauſe, um Eva die Freuden⸗ 
botſchaft zu überbringen, daß ſie heute abend 
in Geſellſchaft eſſen ſollte. Für die gute Nach⸗ 
richt belohnte er ſich ſelbſt, indem er den eben 
fertig gewordenen Brief an Fanny genau durch⸗ 
las. Eva ſegnete ihre Vorſicht, ihre Bekennt⸗ 
niſſe auf den beſonderen Zettel geſchrieben zu 
haben, den fie beim Schließen des Briefes ge⸗ 
ſchickt in den Umſchlag mit hineinſchob. 

Die Geſellſchaft, die ihr fo freudig ver: 
heißen worden war, fand ſie, als man abends 
in der behaglichen Kneipe beiſammenſaß, fo 
langweilig, wie ein zärtlich verliebtes Paar für 
den Unbeteiligten nur ſein kann. Da ſie das 
aber nicht anders erwartet hatte, ärgerte ſie 
ſich nicht weiter darüber, ſondern gab ſich der 


Beobachtung des italieniſchen Publikums hin, 
das an allen Tiſchen aß und trank und äußerſt 
lebhaft ſchwatzte. | 


Das Parlamentsgebäude in Budapeſt. (S. 278) 
Nach einer Photographie von J. Nyary in Budap.ft. 


Sie war in ihre Beobachtungen ſo ver⸗ 
ſunken, daß ſie es gar nicht bemerkte, wie ein 
ſonderbar ausſehender, aber gut gekleideter Herr 
an den Tiſch trat. Erſt, als der Fremde den 
Hut zog und in fließendem, nur etwas fremd⸗ 
artig klingendem Deutſch um die Erlaubnis 
bat, hier Platz zu nehmen, weil ringsum jeder 
Tiſch dicht beſetzt ſei, blickte ſie auf und zuckte 
in einem jähen, unerklärlichen Schrecken zu: 
ſammen. 

Wo hatte ſie dieſe abſonderliche Geſtalt nur 
ſchon geſehen? Dieſe kleine, ſchmächtige Ge- 
ſtalt mit dem großen, eckigen Kopf, auf dem 
die dichten ſchwarzen Haare wie Borſten empor⸗ 
ſtanden? Dieſe gelben, faltigen Wangen, den 
mächtigen Schnurr⸗ und Knebelbart, und vor 
allem dieſe Augen? Dieſe Augen, die ſo finſter 
9 9 — und zugleich ſo klug und durchbohrend 

lickten? 

Und faſt zugleich mit dem Erſchrecken ſchoß 
ihr's durch den Kopf, daß der Mann ja Zug 
für Zug dem Unheimlichen glich, von dem ſie 
damals in Wien, am Abende des erſten Juli, 


geträumt hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Jllustrierte Rundschau. 


In kurzer Entfernung von der Güterſtation 
St. Johann bei Baſel ereignete ſich ein ſchweres 
Eiſenbahnunglück durch Entgleifung eines aus zehn 
Wagen beſtehenden Perſonenzuges. Die Lokomotive 
grub ſich tief in den Bahnkörper ein, ſtürzte um und 
wurde vollſtändig zertrümmert, während die nach⸗ 
folgenden Perſonen- und Güterwagen auf die andere 
Seite geworfen wurden. Glücklicherweiſe war der Zug 
nur ſchwach beſetzt. Eine Reiſende wurde ſofort ge⸗ 
tötet, während man ihren Gatten ſchwer verletzt aus 
den Trümmern hervorzog. Ein Schaffner, der zwiſchen 
zwei Wagen eingeklemmt worden war, ſtarb bald 
nachher an den Folgen der erlittenen Verwundungen. 
— Prinz Tſchun, der neunzehnjährige Bruder des 
Kaiſers von China, befindet ſich mit großem Gefolge 
auf dem Wege nach Europa, um dem deutſchen Kaiſer⸗ 
hof einen Sühnebeſuch abzuſtatten, wie er als Er⸗ 
gänzung der für den frevlen Geſandtenmord zu ge: 
währenden Genugthuung gefordert worden war. Der 
Prinz wird als ein gebildeter junger Mann von guten 
Manieren geſchildert, der auf den Grafen Walderſee 
und andere Europäer bei mehrfachen Zuſammen⸗ 
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künflen den beſten Eindruck gemacht hat. Sein Auf- 
enthalt in Verlin iſt auf eine Dauer von ſechs bis 
Bei der Heimreiſe, auf der 
auch London berührt werden ſoll, gedenkt der Prinz 


acht Wochen berechnet. 


längere Zeit in New York und in Waſhington zu 
verweilen. — Die weltberühmte Hängebrücke über 
den Eaſt River zwiſchen New York und Brooklyn 
mußte auf einige Tage für jeden Wagenverkehr ge: 
ſperrt werden, da ſich herausſtellte, daß ſiebzehn der 
großen Stahlträger, die von dem Hauptkabel herunter: 
hängen und die Fahrbahn tragen, ohne jedes Vor⸗ 
zeichen nachgegeben hatten, ſo daß ſich der Fahrweg 
beträchtlich ſenkte. Das von uns im Bilde wieder⸗ 
gegebene Bauwerk iſt die größte Hängebrücke der 
Welt und gilt mit Recht als ein Wunder der 
Ingenieurkunſt. Die Brücke hat Raum für zwei Bahn⸗ 
geleiſe, zwei Fahrſtraßen und einen in der Mitte ge⸗ 
legenen erhöhten Fußweg. Die Geſamtlänge ein: 
ſchließlich der Anfahrten beträgt 1825 Meter, die 
Breite 26 Meter und die Höhe über der Flut 
41 Meter. Die Herſtellungskoſten beliefen ſich auf 
15 Millionen Dollars. Der Erbauer war ein deutſcher 
Ingenieur. — Das Jubiläum ihres vierhundert: 
jährigen Beſtehens feierte die Induſtrieſtadt Buch 
holz bei Annaberg in Sachſen. Die feſtlichen Ver⸗ 
anſtaltungen, die ſich über mehrere Tage ausdehnten, 
wurden eingeleilet durch die Enthüllung eines der 
Stadt anläßlich ihres Jubiläums von der ſächſiſchen 
Staatsregierung zum Geſchenk gemachten Denkmals 
des Kurfürſten Friedrich des Weiſen, von dem 
Buchholz im Jahre 1501 gegründet worden iſt. Das 
ſchöne Monument, ein Werk des Dresdener Bild⸗ 
hauers Schreitmüller, hat ſeinen Standort auf dem 
Marktplatz erhalten. 


Das parlaments gebäude in Budapeſt. 
(Mit Bild auf Seite 276.) 


Das erſt unlängſt vollendete Parlamentsgebäude 
in Budapeſt iſt wohl der prächtigſte und ſchönſt⸗ 
gelegene Palaſt, der jemals für eine Volksvertretung 
errichtet wurde. Es iſt nach den preisgekrönten Ent⸗ 
würfen des Architekten Emmerich Steindl im gotiſchen 
Stile aufgeführt und dient ſowohl dem Oberhauſe 
wie dem Abgeordnetenhauſe und den Delegationen 
für ihre Sitzungen. Die architektoniſche Hauptfaſſade 
mit einem weit vorſpringenden Mittelbau iſt der Stadt 
zugekehrt. Die auf unſerem Bilde dargeſtellte Fluß⸗ 
front zieht ſich in einer Länge von 260 Meter am 
linken Ufer der Donau zwiſchen der Ketten- und 
Margaretenbrücke dahin und gewährt vom jenſeitigen 
Flußufer aus einen wahrhaft majeſtätiſchen Anblick. 
Sie wird von einem prächtigen Mittel: und zwei Ed: 
riſaliten unterbrochen, ſo daß die Strebepfeiler auf 
den unteren Teil des Quais geſtützt ſind. Unter der 
106 Meter hohen, die ganze Umgebung beherrſchenden 
Kuppel liegt der große runde Feſtſaal, während die 
Lage der beiden mächtigen Sitzungsräume durch die 
rechts und links von der Kuppel aufragenden Dächer 
bezeichnet wird. 


Schwimmübungen 
bei den Garde⸗Alanen in Berlin. 


(Mit Vild auf Seite 277.) 


Um die Kavalleriepferde an das Durchſchwimmen 
größerer Waſſerläufe zu gewöhnen, müſſen häufig 
Uebungen von der Art der auf unſerem Bilde dar⸗ 
geſtellten abgehalten werden. Es wird zu dieſem 
Zweck ein Seil von einem Ufer zum anderen ge: 
ſpannt, um einen kleinen mit Mannſchaften beſetzten 
Kahn bequem hinüber⸗ und herüberziehen zu können. 
Die in dem leichten Nachen befindlichen Soldaten 
bringen einige von den Pferden an langen Leinen 
durch das Waſſer, während ihre Kameraden bemüht 
ſind, die übrigen Gäule ohne jenes Hilfsmittel zur 
Nachfolge zu veranlaſſen. Das iſt im Anfang feines: 
wegs leicht, denn manche Tiere ſcheuen hartnäckig 
vor dem naſſen Element zurück, kehren immer wieder 
um und werfen wohl gar ihre Führer zu Voden. 
Aber mit Geduld und Energie gelingt es doch bald, 
ihren Widerwillen zu beſiegen, und es iſt intereſſant 
zu ſehen, wie ſchon nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
die Pferde ohne ſonderliche Nachhilfe ins Waſſer 
gehen und dicht hintereinander den Fluß durch⸗ 
ſchwimmen. 


die Gegend etwas kennen lernen. 


278 G 
Im Lande der Sreiheit. 


Eine Reiſeerinnerung von Gerh. ken Bver. 
Machdruck verboten.) 

Ich war in Marquette auf den Dampfer 
gegangen, um einen Ausflug auf dem Oberen 
See zu machen. Ich hatte mehrere Monate ſehr 
fleißig gearbeitet und wollte jetzt wenigſtens bei 
Beginn des Herbſtes, der ſich N 
ſchön gerade auf dem Oberen See zeigt, au 
Monatelang 
hatte ich hinter dem Schraubſtock in der Maſchinen⸗ 
fabrik geſtanden, und die ungewohnte Arbeit 
hatte mich ſo mitgenommen, daß ich jetzt einiger 
Erholung dringend bedurfte. 

Das hatte ich mir auch nicht träumen laſſen, 
als ich nach den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika herüberkam. Ich bildete mir ein, einem 
ſtaatlich geprüften Ingenieur müſſe die Welt 
offenſtehen. Ich war überzeugt, daß ich im 
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Handumdrehen eine gut bezahlte en 


lung finden würde. Aber ich gehörte ſchon kurze 
Zeit nach meiner Ankunft zu den Enttäuſchten, 
und es iſt leider Thatſache, daß von allen den 
Leuten, die nach Amerika gehen in der Abſicht, 
ihr Glück zu machen, mehr als neunzig Pro⸗ 
zent ſchwer enttäuſcht werden. Auch in Amerika 
haben ſich die Verhältniſſe gegen früher koloſſal 
geändert. Es iſt dort ein Ueberfluß von Ar⸗ 
beitskräften vorhanden; Erfolg hat nur der 
Bauer, und auch dieſer nur, wenn er eine zahl⸗ 
reiche Familie und durch dieſe tüchtige, billige 
Arbeitskräfte, außerdem aber ein kleines Kapital 
hat. Arbeitet er dann jahrelang unter Ent⸗ 
behrungen aller Art, dann kann er vielleicht 
ſeinen Kindern einen gewiſſen Wohlſtand hinter⸗ 
laſſen. Geradezu leichtfertig aber rennt ins Un⸗ 
glück, wer, ohne ein Handwerk erlernt zu haben 


oder die Knochen und Muskeln des Tagelöhners 
zu beſitzen, mit aug ch! Mitteln nach Amerika 
i 


hinübergeht. Er muß ſich beſten Falls entſchließen, 
anfangs die geringſten und ſchlechteſt bezahlten 
Dienſte zu verrichten. Ein großer Teil von 
dieſen Leuten, unter denen ſich ſehr viele Stu⸗ 
dierte befinden, geht elend zu Grunde; der an⸗ 


dere ſchlägt ſich kuͤmmerlich und unter den größten 


Entbehrungen durch und iſt endlich froh, wenn 


er ſich als Kohlenzieher wieder die freie Rück⸗ 
Bis auf einem Dampfer nach Europa verſchaffen 
ann. 


Ich, als deutſcher Ingenieur, fand ebenfalls, 


daß ich geſcheiter gethan hätte, daheim zu bleiben. 


Alles war anders, wie ich es gelernt hatte; ich 
mußte erſt wieder von vorn anfangen, ehe ich 
daran denken konnte, eine Stelle zu finden. 
Ich war eigentlich aus reiner Abenteuerluſt 
nach Amerika hinübergegangen. Ich war in einer 
ganz behaglichen Stellung in einer der größten 
deutſchen Maſchinenfabriken, als mir von einer 
Tante eine kleine Erbſchaft zufiel. Die Summe 
betrug einige tauſend Mark und war zu gering, 
um ſie zur Errichtung eines Geſchäftes benutzen 
zu können. Ich beſchloß, mir die Welt ein 
wenig anzuſehen, und ging zunächſt nach Amerika, 
weil ich glaubte, dort viel für mein Fach lernen 
zu können. Nach wochenlangem Umherziehen im 
Lande und nachdem meine Erbſchaft auf ein 
Drittel des urſprünglichen Betrages zuſammen⸗ 
geſchmolzen war, kam ich endlich auch nach Mar⸗ 
quette. Ich ſuchte hier den erſten Fabrikanten 
des Ortes auf und bot ihm meine Dienſte an. 
Er wies mich ab. Ich fragte ihn darauf, ob 
er Arbeit für mich am Schraubſtock habe, und 
erzählte ihm, daß ich vor dem Beſuch der tech⸗ 


niſchen Hochſchule zwei Jahre praktiſch als Ma- 


ſchinenſchloſſer gearbeitet hätte. 


wurden. Ich verdiente ſchönes Geld, mußte 
aber trotzdem ganz wie ein Arbeiter leben, wollte 
ich meine letzten, aus Europa mitgebrachten Gel⸗ 
der nicht angreifen. Das Leben iſt eben in 
Amerika ſehr teuer, und beſonders erfordern die 
Ausgaben für Schuhwerk und Kleidung Sum⸗ 
men, von denen man in Europa keine Ahnung hat. 

Unſere Fabrik war vollauf beſchäftigt, denn 
der Amerikaner iſt klug genug, Erfindungen, 
welche praktiſch ſind, ſofort einzuführen, ſelbſt 
wenn das viel Geld koſtet. Darin iſt der Ame⸗ 
rikaner ganz anders als der meiſt kleinkrämeriſche 
Deutſche. Während bei uns die großartigſten 
Erfindungen Jahrzehnte brauchen, um ſich ein⸗ 
zuführen, gehört dazu in Amerika nur ein Zeit⸗ 
raum von wenigen Monaten. — 

Ich hatte mich alſo in Marquette auf dem 
Dampfer eingeſchifft und wollte drei oder vier 
Tage auf dem See herumfahren und dann als 
Schloſſer weiterarbeiten. Nach Europa wollte 
ich erſt wieder im nächſten Jahre, denn ich 
ſchämte mich vor meinen Bekannten und Ver⸗ 
wandten, ſchon nach einigen Monaten aus Ame⸗ 
rika zurückzukehren. 

Als ich auf den Dampfer kam, ſah ich mir 
natürlich auch die Maſchine an und entdeckte 
ſofort, daß unſere neue Steuerung daran an⸗ 
gebracht war. Das freute mich. Was mir je⸗ 
doch nicht imponierte, war die Art und Weiſe, 
wie der Maſchiniſt mit der Maſchine umging; 
er verſtand anſcheinend die neue Steuerung gar 
nicht, er nützte die Vorteile derſelben nicht voll 
aus und ſchien im Leben alles andere eher ge: 
weſen zu fein als ein praktiſcher Maſchiniſt. 

In Amerika fragt man eben bei einer An⸗ 
ſtellung weder nach Zeugniſſen noch Prüfungen. 
Maſchiniſt kann werden, wer da will, und ehe⸗ 
malige Barbiere und Uhrmacher halten ſich ebenſo 
dazu für befähigt wie Schuhmacher und Maurer. 
Sie vermieten ſich eben im Notfalle einfach als 
Maſchiniſt und laſſen es darauf ankommen, 
ob ſie ihren Poſten ausfüllen können oder nicht. 
Oft genug paſſiert durch ſolch einen Menſchen, 
der keine Ahnung von der Maſchine hat, die er 
lenken ſoll, ein großes Unglück. 

Ich verſuchte mit dem Maſchiniſten eine 
Unterhaltung anzuknüpfen, aber dem Kerl, einem 
Irländer, war das Tabakkauen lieber als das 
Sprechen. Ich gab es bald auf, mich um die 
Maſchine und um ihren Führer zu kümmern, 
und ſah mir die Geſellſchaft auf dem Deck an. 
Vergnügungsreiſende gab es wenig an Bord, 
die meiſten der etwa hundertfünfzig Paſſagiere 
des Dampfers waren Geſchäftsleute. 

Eine Gruppe feſſelte beſonders meine Auf: 
merkſamkeit. Sie beſtand aus drei Männern, 
deren Tracht durchaus nicht amerikaniſch war. 
Sie waren mit Handſchellen gefeſſelt. Neben 
ihnen ſaßen Weiber und Kinder, und die Gruppe 
wurde von zwei Polizeibeamten bewacht. Nach 
der Tracht war anzunehmen, daß die drei Ge: 
feſſelten Landsleute von mir ſeien; ſie mußten 
aus Süddeutſchland ſtammen. Ich war natürlich 
neugierig, zu erfahren, welche Verbrechen ſie be: 
gangen hätten, und redete ſie deutſch an. Be⸗ 
vor ich aber noch in ein Geſpräch mit ihnen 
kam, wies mich einer der Poliziſten in barſchem 
Tone fort. 

Ich verließ die Gruppe; als ich aber bald 
darauf den zweiten Poliziſten an der Schank⸗ 
ſtelle des Schiffes traf, lud ich ihn zu einem 
Trunke ein, und da ein amerikaniſcher Poliziſt 
niemals eine ſolche Einladung auszuſchlagen 
pflegt, überhaupt für Leute, die Getränke, Zi⸗ 
garren, Tabak u. ſ. w. ſpenden, ſehr zugänglich 
iſt, befreundete ich mich bald mit ihm. Ich er⸗ 


Er ſtellte mich ſofort als Arbeiter ein, und fuhr auch, welches ſchwere Verbrechen die drei 


zwar bekam ich eine Arbeit, bei welcher man 
außer einer gewiſſen Intelligenz große Gewiſſen⸗ 
haftigkeit anwenden mußte. 
um Schraubengewinde für Ventile, die bei einer 


neuen Steuerung für Dampfmaſchinen verwendet 


Es handelte ſich 


biederen Schwaben droben auf Deck begangen 
hatten. 

Sie waren von einem gewiſſenloſen Agenten 
in Deutſchland zur Auswanderung nach Amerika 
verführt worden. Dieſer Agent hatte ihnen, 


279 S 


wie üblich, goldene Berge verſprochen und ihnen nach Duluth, und wir mußten weit in den See 


Zuſagen gemacht, von denen nicht ein Zehntel 
gehalten wurde. Die Leute hatten engliſche 
Kontrakte unterſchrieben, deren Inhalt ihnen 
der Agent ganz nach Belieben ausgelegt hatte. 
In dieſen war ihnen ein für die heimatlichen 
Begriffe ſehr hoher Tagelohn ausgeſetzt, wenn 
fie ſich zu landwirtſchaftlichen Arbeiten verwen⸗ 
den laſſen wollten. Als die Leute nach Amerika 
gebracht, hier von anderen Agenten in Empfang 
genommen und bis zu ihrer Arbeitsſtätte ge⸗ 
ſchafft worden waren, erfuhren ſie erſt, welcher 
Betrug gegen ſie verübt worden war. Sie er⸗ 
hielten allerdings einen hohen Lohn, aber dieſer 
ging faſt vollſtändig für die Beſchaffung der 
ebensmittel darauf, welche der Unternehmer 
ihnen zu außerordentlich hohen Preiſen lieferte, 
und die ſie nur allein von ihm beziehen durften. 
Sie waren bereits, bevor fie die Arbeit be⸗ 
gannen, ſeine Schuldner geworden, denn ſie 
hatten, was ſie gar nicht wußten, laut Kontrakt 
die Eiſenbahnfahrt von New Vork bis zur Ar⸗ 
beitsſtelle für ſich und ihre Familie zu erſetzen. 
Der Agent in Deutſchland hatte ihnen vorge⸗ 
ſchwindelt, dieſer Transport koſte ſie nicht einen 
Pfennig. Es war außerdem eine Strafe ver⸗ 
einbart, wenn die Leute die Arbeit vor der kon⸗ 
traktlich ausgemachten Zeit verlaſſen würden. 
Von den zwanzig deutſchen Familien, welche 
dem Agenten zum Opfer gefallen waren und 
draußen auf den Farmen im Staate Wisconſin 
wie Sklaven gehalten wurden, faßten ſich die 
drei Schwaben ein Herz und machten ſich da⸗ 
von. Der Unternehmer ließ ſie von der Polizei 
verfolgen, weil ſie noch die Reiſekoſten ſchuldig 
waren und außerdem eine Konventionalſtrafe von 
hundert Dollars für jeden Mann durch die Flucht 
fällig geworden war. Die Leute wurden von 
der Polizei ergriffen, als ſie ſich gerade nach 
Chicago begeben wollten. Sie zahlten alles 
Geld, das ſie hatten — es war gerade der 
Betrag für die Fahrt —, und hofften ſo ihrer 
Verpflichtungen ledig zu werden. Es fehlten 


aber noch dreihundert Dollars Konventionalſtrafe, 


und ſo wurden die Männer verhaftet, um an 
den Arbeitsort zurückgeſchafft zu werden. Die 
Familien ſchloſſen ſich ihnen natürlich an, und 
nun ſaßen die Armen gefeſſelt wie ſchwere Ver⸗ 
brecher auf dem Deck des Schiffes und konnten 
Betrachtungen darüber anſtellen, wie ſchön es 
doch in Amerika mit der „Freiheit“ beſtellt ſei. 
Angeblich lebt man ja nirgends ſo frei wie in 
Nordamerika, wenn nur nicht die Leute, welche 
das Geld und daher auch die Macht haben, täg— 
lich und ſtündlich in der Lage wären, anderen 
Leuten dieſe Freiheit zu nehmen! Wenn nur 
nicht die Geſetze des Staates demjenigen, der 
ſich durch betrügeriſche Kontrakte weiße Sklaven 
verſchafft hat, die Mittel an die Hand gäben, 
dieſe weißen Sklaven feſtzuhalten, bis ſie ſie 
genügend ausgebeutet haben! 

Ich war tief empört über die Behandlung, 
die meinen Landsleuten zu teil wurde. Der 
Poliziſt, der ein wenig deutſch ſprach, meinte 
auch, die Leute ſeien zu bedauern. Wenn ſie 
jetzt an die Arbeitsſtelle zurückkämen, würde 
man ſie erſt recht ſchlecht behandeln; man würde 
ihnen noch allerlei Aufrechnungen machen, würde 
ihnen den Lohn verkürzen, und um die drei⸗ 
hundert Dollars Konventionalſtrafe an den Unter⸗ 
nehmer abzutragen, müßten ſie mit ihren Fami⸗ 
lien mindeſtens ein ganzes Jahr arbeiten. Wäre 
das Jahr dann um, ſo hätten ſie nicht einen 
Pfennig Geld, wahrſcheinlich auch keine Kleider 
mehr auf dem Leibe und würden vielleicht noch 
froh ſein, wenn ſie der Unternehmer unter Be— 
dingungen behielte, die ihnen kaum geſtatteten, 
das Leben weiterzufriſten. 

Mir thaten die armen Landsleute herzlich 
leid, aber ich konnte ihnen leider nicht helfen. 

Wir hatten am Nachmittag das Städtchen 
Calumet erreicht; von da aus ging der Weg 


hinausdampfen. Bei Eintritt der Dunkelheit 
befanden wir uns weit entfernt vom Lande, von 
dem man keine Spur mehr ſah. Ich ſaß im 
Rauchzimmer, wohin ſich gegen Abend die meiſten 


männlichen Reiſenden zurückgezogen hatten. Plötz⸗ | tän. 


ea ich gut dafür bezahlt werde, ge: 

wiß.“ 

„Wieviel verlangen Sie?“ 

„Dreihundert Dollars.“ 

„Sie find des Teufels!“ ſchrie der Kapi⸗ 
„Glauben Sie, ich ſei ſo dumm, mir in 


lich ſtand die Maſchine ſtill, und ich hörte ein ſolcher Weiſe das Fell über die Ohren ziehen zu 


mir nur zu wohl bekanntes Ziſchen. Es mußte 


irgend ein Dampfzuführungsrohr geplatzt fein, | 


denn mit außerordentlicher Gewalt ſtrömte der 
Dampf aus. 

Wenn man ſelbſt Fachmann iſt, intereſſiert 
man ſich für ſolche Fälle außerordentlich. Ich 
eilte an Deck und fand hier eine ziemliche Ver: 
wirrung. Der Maſchiniſt war nebſt den beiden 
Heizern aus dem Maſchinenraum an Deck ge 
flüchtet. Der Menſch war jetzt ſehr geſchwätzig; 
er erzählte mit allerlei Uebertreibungen, wie es 
einen Knall gegeben hätte, und wie unmittelbar 
darauf der Dampf herausgeſtrömt ſei. Er habe 
Hals uͤber Kopf flüchten müſſen, um nicht lebendig 
geſotten zu werden. 

Der Kapitän guckte verzweifelnd in die Ma⸗ 
ſchine hinunter, aber das Ausſtrömen des 
Dampfes dauerte fort. Die Paſſagiere wurden 
ängſtlich und ungeduldig. Der Kapitän befahl 
darauf dem Irländer, wieder in die Maſchine 
hinunterzuſteigen und dieſelbe in Ordnung zu 
bringen. Der Irländer erwiderte, er wolle fo: 
fort hängen, wenn er ſo etwas thäte; er habe 
ſich nicht engagieren laſſen, um gekocht zu wer⸗ 
den, davon ſtände nichts in der Abmachung. 
Er habe ſich als Maſchiniſt für eine anſtändige 
Maſchine vermietet, aber nicht für ein nichts⸗ 
würdiges Ding, bei dem die Dampfröhren platz⸗ 
ten; der Kapitän ſolle nur ſelber hinunterſteigen. 
Der Kapitän ſchäumte vor Wut, konnte aber 
nichts ausrichten. Er fragte darauf die Heizer, 
ob ſie nicht wüßten, was mit der Maſchine zu 
machen ſei. Dieſe zuckten die Achſeln und er⸗ 
klärten, von der Maſchine verſtünden ſie über⸗ 
haupt nichts. 

Ich hielt jetzt die Zeit für gekommen, um 
einzugreifen, näherte mich dem Kapitän und ſagte 
ihm, daß ich Ingenieur ſei und einmal nach der 

Raſchine ſehen wolle. Ich ließ mir eine naſſe 
Segeltuchdecke reichen, um mich gegen die aus⸗ 
ſtrömende Hitze zu ſichern; dann ſtieg ich in die 
Maſchine hinunter. In der dichten Dampf⸗ 
wolke ſah ich allerdings nichts; aber ich taſtete 
nach dem Stellhebel, der den Dampf abſperrte, 
fand dieſen auch, und ein kräftiger Druck ge⸗ 
nügte, um ihn herumzuwerfen und damit den 
Dampf abzuſperren. Das beängſtigende Sau⸗ 
ſen und Ziſchen hörte ſofort auf, die dichte weiße 
Dampfwolke wurde durchſichtiger, und jetzt ſah 
ich auch, was geſchehen war. Das eine Ventil 
der Steuerung war undicht geworden, die bei: 
den Keile, welche es feſthielten, waren heraus: 
geſchleudert, und wenn man dieſe einfügte und 
mit ein paar Hammerſchlägen feſtmachte, konnte 
die Fahrt wieder beginnen. An dem Mano- 
meter erſah ich, daß der Dampfdruck im Keſſel 
noch nicht bedeutend nachgelaſſen hatte. 

Ich war nahe daran, den Schaden ſofort in 
Ordnung zu bringen, als mir ein guter Gedanke 
kam. Ich ſtieg wieder auf Deck, wo mich die 
Paſſagiere und der Kapitän mit Fragen be⸗ 
ſtürmten. Sie hatten wohl geſehen, daß ich 
das Hauptübel abgeſtellt hatte, und waren über⸗ 
zeugt, daß ich der Mann ſei, der ihnen helfen 
könne. 

„Nun, wie ſteht es?“ fragte der Kapitän. 
„Können wir weiterfahren?“ 

„Noch nicht,“ verſetzte ich. „Es handelt ſich 
noch um eine Reparatur, die für einen Sach⸗ 
verſtändigen nicht ſchwierig iſt. Sie können in 
zehn Minuten weiterfahren, wenn Sie wollen.“ 

„Gut,“ erklärte der Kapitän; „ich ſehe wohl, 
mein Herr, Sie ſind ein Sachverſtändiger. Wol⸗ 
len Sie den Schaden ausbeſſern und den Dampfer 
bis Duluth führen?“ 


laſſen?“ 

„Dann übernachten Sie hier mit dem Dampfer 
auf dem See; ich habe Zeit,“ verſetzte ich ge⸗ 
laſſen. „Ich mache Sie aber darauf aufmerkſam, 
daß, wenn die Maſchine nicht in kürzeſter Zeit 
in Ordnung gebracht wird, der Dampf ganz 
ausgeht, und dann giebt's überhaupt keine Mög⸗ 
lichkeit mehr, heute noch von der Stelle zu 
kommen.“ 

„Ich biete Ihnen fünfzig Dollars,“ rief der 
Kapitän. „Mann, nehmen Sie Vernunft an, 
nehmen Sie Rückſicht auf die Paſſagiere!“ 

Ich zuckte die Achſeln. „Alle Achtung vor 
den mitreiſenden Herrſchaften! Aber was hat 
das mit meiner Forderung zu thun. Für 
Dampfergeſellſchaften arbeitet man doch nicht 
aus Großmut. Ich bleibe bei meiner Forde⸗ 
rung von dreihundert Dollars, nicht einen Cent 
weniger.“ g 

Da berührte jemand meinen Arm, und ich 
ſah neben mir einen älteren Herrn, einen Paſſa—⸗ 
gier, der mir der Typus des echten Yankee zu 
ſein ſchien; er war mir ſchon während des Tages 
auf dem Schiff aufgefallen. 

„Hören Sie einmal, Fremder!“ ſagte er. 
„Sie ſind ſehr ſcharf, ich geſtehe es, aber Sie 
müſſen nicht unvernünftig fein. Dreihundert 
Dollars iſt zu viel; nehmen Sie die fünfzig 
Dollars vom Kapitän, und ich will raſch unter 
den Paſſagieren eine Sammlung veranſtalten; 
dieſelbe bringt auch mindeſtens fünfzig Dollars 
ein, denn es wird gerne jeder etwas geben, um 
515 von dem See fortzukommen. Ich denke, 
hundert Dollars ſind eine ſchöne Bezahlung für 
eine Arbeit von wenigen Stunden.“ 

Inzwiſchen hatten ſich ſämtliche Paſſagiere 
um uns verſammelt. Ich ſchwang mich auf die 
Erhöhung, auf welcher der Schornſtein ſtand, und 
rief: „Meine Damen und Herren! Sie haben 
gehört, um was es ſich hier handelt. Ich ſelbſt 
will für meine Dienſtleiſtung nicht einen Gent; 
es ſoll mir perſönlich ein Vergnügen ſein, den 
Mitreiſenden eine Gefälligkeit zu erweiſen. Aber 
ich habe dreihundert Dollars gefordert, um meine 
armen Landsleute dort aus der Sklaverei zu 
befreien.” Dann erzählte ich in kurzen Worten, 
wie es den armen Deutſchen ergangen ſei, und 
ſchloß: „Ich bin nicht reich genug, um ſelbſt 
die armen Betrogenen aus ihrer Not befreien 
zu können, aber ich will aus meinen geringen 
Mitteln zwanzig Dollars zur Derfügung ſtellen 
und mich außerdem verpflichten, das Schiff in 
allerkürzeſter Zeit bis Duluth zu bringen, wenn 
die anderen Anweſenden dazu beitragen, meine 
Landsleute auszulöſen.“ 

Ich zog meine zwanzig Dollars heraus und 
übergab ſie dem Yankee, der mich angeſprochen 
hatte. Dieſer trat neben mich und ſprach ein 
paar kurze, aber kräftige Worte zu den Hörern. 
Er erklärte, ich handelte wie ein Gentleman, 
und es wäre eigentlich Pflicht eines jeden an: 
weſenden Amerikaners, meinem Beiſpiele Folge 
zu leiſten. Dann nahm er ſeinen Hut und ging 
bei den männlichen Paſſagieren herum, um zu 
ſammeln. 

Der Amerikaner iſt nicht geizig; beſonders 
bei Gelegenheiten, wo es gilt, ſich zu zeigen, 
giebt er gern und reichlich; man muß es nur 
verſtehen, ihn an der richtigen Stelle zu faſſen. 
In wenigen Minuten waren die dreihundert 
Dollars zuſammen. Der Sammler ging zu den 
beiden Poliziſten und übergab ihnen das Geld. 
Die Beamten wollten aber von der ſofortigen 
Loslaſſung der Gefangenen nichts wiſſen. Sie 
meinten, es könnten noch andere Koſten für 
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Transport u. ſ. w. entſtanden ſein, für die ſie Kleinigkeit, die neue Steuerung und ihre Vor- ſchüttelten mir die Hände nach amerikaniſcher 


vielleicht aufkommen müßten. 

Mein Helfer fragte den einen der beiden: 
„Kennen Sie mich?“ 

Und als dieſer lächelnd bejahte und ſagte: 
„Sehr wohl, Sie ſind Miſter Fraſer von der 
Fade Fraſer & Eaton in Duluth,“ ſagte Miſter 
Fraſer: 

„Nun gut, ich ſtehe für alles. Die Herren 
hier ſind Zeugen.“ 

Im nächſten Augenblick löſten die Poliziſten 
die Handſchellen der armen Schwaben, und ich 
ſtieg in die Maſchine hinunter und brachte ſchnell 
den Schaden in Ordnung. Dann rief ich die 
Heizer herunter, und fünf Minuten ſpäter fuhr 
das Schiff weiter, aber mit einer ganz anderen 
Geſchwindigkeit als vorher. Mir war es eine 


züge auszunutzen, und daß ich dies mit 
großem Vergnügen that, wird mir jeder Sach⸗ 
verſtändige nachfühlen können. Miſter Fraſer 
rief einmal ſogar durch das Sprachrohr hin⸗ 
unter, ob ich die Maſchine auch nicht zu ſehr 
anſtrenge. 

Ich zeigte ihm aber das Manometer, welches 
noch lange nicht den höchſten Stand erreicht 
hatte, und erklärte ihm, daß es der vorige Ma⸗ 
ſchiniſt nur nicht verſtanden habe, die Maſchine 
zu behandeln. Es gelang mir, die Verſpätung 
wieder einzuholen und rechtzeitig in Duluth ein⸗ 
zutreffen. Als wir an der Landungsbrücke an⸗ 
legten, und ich aus der Maſchine emporſtieg, 
empfingen mich die Hochrufe der Paſſagiere; 
ſelbſt die Damen kamen an mich heran und 


Sitte. . 

Ich entzog mich den Dankſagungen der 
ſchwäbiſchen Landsleute, denen ich zum Retter 
und Befreier geworden war, und eilte ſo raſch 
als möglich ans Land. 

Dort erwartete mich Miſter Fraſer und ſagte 
zu mir: „Hören Sie einmal, Herr! Können Sie 
mir nicht einen Maisſchäler bauen, zu dem ich 
Ihnen die Ideen angeben will?“ 

„Warum nicht?“ erklärte ich. „Wenn die 
von Ihnen erdachte Konſtruktion überhaupt aus⸗ 
führbar iſt, mache ich das ſchon.“ 

„Nun gut. Hier iſt meine Karte, kommen 
Sie morgen zu mir.“ 

Am nächſten Tage ging ich zu der Firma 
Fraſer & Eaton und ließ mir den Riß der neuen 


zum Feuerwehrko 


fleißig? 
Feuerwehrko 


mein Lieber, übt die Feuerwehr hier auch 


Durchlaucht, es brennt leider nur zu ſelten! 


Humoriſtiſches. 


Auch ein Beſcheid. 
Fürſt (beim Beſuche eines Städtchens 


mmandanten): Nun, 


mmandant: O ja, 


Eine ehrliche Haut. 


— Ja, ich kann jetzt das Heiraten niemand mehr empfehlen. 


NN 


Sie haben Ihr Heiratsvermittelungs bureau aufgegeben, ſeit Sie verheiratet find? 


Maſchine vorlegen. Ich übernahm die Arbeit 
meines Auftraggebers ausgeführt. Ich blieb 
dann noch ein ganzes Jahr bei der Firma Fra⸗ 
ſer & Eaton. Ich habe mir dort kein Ver⸗ 
mögen erworben, habe nicht einmal die Tochter 
eines der Firmeninhaber geheiratet, wie das ge⸗ 
wöhnlich in Romanen zu gehen pflegt, ſondern 
bin nach einem Jahr mit geringem Spargeld 
und dem Reſt meiner Erbſchaft von Duluth 
wieder weggegangen und nach Europa zurück⸗ 
gekehrt. 

Meine drei ſchwäbiſchen Landsleute mit ihren 
Familien waren ſüdwärts nach Nebraska ge⸗ 
gangen. Ich habe ſpäter von ihnen Briefe er⸗ 
halten, in denen ſie mir mitteilten, daß es ihnen 
verhältnismäßig wohl gehe. 

Für mich iſt das kleine Erlebnis auf dem 
Dampfer eine wertvolle Erinnerung geblieben, 
und ich habe es hier veröffentlicht, um ein wenig 
aufklärend vielleicht bei den Leuten zu wirken, 
die ſich heute noch von Amerika ganz falſche 


Begriffe machen. 


für 5 Geld und habe ſie zur Segen 
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Die Buchſtaben an den Spitzen der fyedern laſſen ſich im 
Verein mit den angegebenen Zahlen, wobei die zwiſchen denſelben 
erſichtlichen Punkte durch die entſprechenden Vokale zu erſetzen 


| find, zu einem Sprichwort zufammenfügen. Wie lautet dieſes ! 
| Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Merſt-Nätſel. 

Schwerin, Germanicus, Lichthof, Zuhörer, Eigen⸗ 
wille, Vollmond, Rußland, Mitgefühl, Eulenſpiegel. 

Man merke ſich in jedem der oben angeführten Wörter drei 
aufeinanderfolgende Buchſtaben und verbinde dann dieſelben der 
Reihe nach zu Wörtern. x ; 

Nach richtiger Zuſammenſtellung der gefundenen Buchſtaben 
ergeben dieſelben ein Sprichwort. Wie lautet diejes 7 

Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Wechſel-Rätſel. 

Mit n eine ferne Hafenſtadt, 
Mit I der Graf es immer hat, 
Mit er hat's Graf und Bürgersmann, 
Ja ſelbſt beim Tier man's finden kann. 
Verläſſeſt du des Liebchens Haus, 
Kommt’s ohne jeden Fuß heraus. 

Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Auflöſungen von Nr. 34: 
des Bilder⸗Rätſels: Wunden heilen am beſten, wenn 
mon ſie nicht berührt: 
des Homonyms: Strauß; 
des Logogriphs: Java, Lava. 
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